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	內篇 
Innere Kapitel

1

逍遙遊 (xiāo yáo yóu) 
Unbekümmertes Spazieren

Das erste Kapitel des Buches Zhuangzi beschwört ein mythologisches Gleichnis, das individuelle Freiheit als höchsten Wert setzt und in Metaphern die Kraft beschreibt, die ihr innewohnt. Für Guo Xiang (252–312), Herausgeber des Zhuangzi in der Standardausgabe, besteht der Wunsch aller Lebewesen, ihren Neigungen spontan zu folgen, unabhängig von ihrer Größe, er richtet sich nur nach ihren natürlichen Bedürfnissen. Indem sie die Verbindung zu allem, worauf sich ihre Existenz stützt, nicht verlieren, öffnet sich ihnen der Raum der Freiheit. Lu Deming zufolge ist das Zeichen 逍 im Shuowen zu verstehen als »get rid of, eliminate«, 遙 als »distant, remote«, auch geschrieben 搖 in der Bedeutung »swing, sway«, sowie 遊 als »wander«. Als Komposit liest Lu Deming 逍遙 im Sinne von »carefree, at ease, free and unfettered, wander about leisurely«, die Überschrift insgesamt erläuterte er mit den Worten: »Its name coming from the idea of attaining happiness from endless leisure and comfort« (Lu Deming / Chai, S. 34).

1.1

Im dunklen Nordmeer lebt ein Fisch, der Kun genannt wird. Kun ist groß, und niemand weiß, wie viele Li (Meilen) er lang ist. Er verwandelt sich in einen Vogel, der Peng genannt wird. Pengs Rücken ist breit, und niemand weiß, wie viele Li er sich erstreckt. Schwingt er sich auf und fliegt durch die Lüfte, sind seine Flügel groß wie Wolken, die den Himmel bedecken. Ist die See bewegt, zieht der Vogel zum Südmeer. Das Südmeer ist der See des Himmels.
In den Fabeln von Qi sind merkwürdige Geschichten aufgezeichnet, in ihnen heißt es: »Wenn Peng zum Südmeer fliegt, schlagen die Wellen dreitausend Li hoch, der Wirbelwind hebt ihn auf eine Höhe von neunzigtausend Li. So fliegt er sechs Monate lang.« [Wolken türmen sich wie] Wildpferde, Staub wirbelt auf, die Lebewesen hauchen einander Atemluft zu – der Himmel wölbt sich blau darüber; ist es seine wirkliche Farbe oder scheint es nur so, weil er so weit und endlos ist? Wer von oben herabblickt, sieht dasselbe – das ist alles.
Ist das Wasser nicht tief genug, kann es ein großes Boot nicht tragen. Schüttet man einen Becher Wasser in eine Kuhle auf dem Boden, kann ein Grashalm oder Senfkorn darauf schwimmen wie ein Boot; versucht man, den Becher darin schwimmen zu lassen, steckt er fest, das Wasser ist zu flach und das Boot zu groß. Ist der Wind nicht stark genug, kann er große Flügel nicht tragen. Daher: Erst wenn Peng neunzigtausend Li emporfliegt und den Wind unter sich hat, dann reitet er auf dem Wind, trägt den blauen Himmel auf seinem Rücken, und nichts steht ihm im Weg, und dann erst fasst er den Süden ins Auge.
Eine Zikade und ein Täubchen lachen darüber und sagen: »Wenn wir uns aufraffen zu fliegen, dann landen wir auf den Zweigen einer Ulme oder eines Sandelholzbaums; manchmal, wenn wir sie nicht erreichen, purzeln wir auf die Erde, und das war’s. Wozu neunzigtausend Li in die Höhe aufsteigen und nach Süden ziehen?«
Wer ins üppige Grün hinausgeht, findet seine drei Mahlzeiten; wenn er zurückkehrt, ist der Bauch gefüllt wie zuvor. Wer hundert Li hinausgeht, stampft in der Nacht zuvor Körner, um sich zu verpflegen. Wer tausend Li hinauszieht, sammelt drei Monate zuvor Getreide als Verpflegung.
Was wissen diese beiden Wichte schon! Wenig Wissen reicht an großes Wissen nicht heran; wenige Jahre reichen nicht an viele Jahre heran. Woher weiß ich, dass es so ist? Ein Pilz [der morgens sprießt und abends welkt] weiß nichts vom Wechsel zwischen Tag und Nacht. Eine Zikade [die nur im Sommer lebt] weiß nichts von Frühling und Herbst. Beide leben zu kurz.
Im Süden von Chu lebte ein Geist der Unterwelt, für den fünfhundert Jahre ein Frühling und fünfhundert Jahre ein Herbst waren. In der Urzeit gab es einen großen Götterbaum, für den achttausend Jahre ein Frühling waren und achttausend Jahre ein Herbst. Aber heutzutage rühmt man [den achthundertjährigen] Urahn Peng Zu schon als langlebig. Alle Welt eifert ihm nach – ist das nicht traurig?

1.2

In den Fragen von [König] Tang an [Minister] Ji finden wir letztlich dasselbe: »Im kargen Norden gibt es ein dunkles Meer, das See des Himmels genannt wird. Dort lebt ein Fisch, der mehrere tausend Li lang ist, doch niemand weiß, wie groß er ist. Sein Name ist Kun. Außerdem lebt dort ein Vogel namens Peng; sein Rücken gleicht dem Taishan-Gebirge, seine Flügel sind groß wie Wolken am Himmel; mit dem Wirbelwind steigt er [auf einer Spiralbahn] wie ein Schafshorn neunzigtausend Li in die Höhe, durchschneidet Wolken und Dunst und schultert den blauen Himmel. Dann erst fasst er den Süden ins Auge und zieht zum Südmeer.«
Ein Sperling lacht darüber und spricht: »Wohin zieht es ihn? Ich hüpfe herum und steige nicht mehr als ein paar Meter auf, dann lande ich wieder unten. Im Gebüsch und in den Hecken herumzuflattern, das ist doch die schönste Art zu fliegen. Und wohin zieht es ihn?«
Das ist der Unterschied zwischen klein und groß.

1.3

Daher: Wer das Wissen hat, um ein Amt auszuüben, wer mit seinem Verhalten Vorbild für ein Dorf ist, wer die Wirkkraft eines Edelmannes besitzt, wer die Fähigkeit hat, berufen zu werden vom Staat – der betrachtet sich genauso selbstbezogen wie der kleine Sperling. Und Meister Songrong hätte darüber verächtlich gelacht. Auch wenn ihn alle Welt lobte, er verausgabte sich deswegen nicht; auch wenn alle Welt ihn tadelte, er verlor deswegen nicht den Mut; klar unterschied er zwischen innen und außen; scharfsichtig erkannte er die Grenze zwischen Ruhm und Schande – das war alles. Sein Platz in der Welt zählte für ihn nicht. Und so scheint es, als hätte er nichts erreicht.
Liezi ritt auf dem Wind, wie kühl und angenehm bewegte er sich fort; nach 15 Tagen kehrte er zurück. Dem Glück nachzujagen, zählte für ihn nicht. Obwohl er sich ohne Anstrengung fortbewegte, gab es etwas, wovon er abhängig war. Wer die Gesetze von Himmel und Erde [vor seinen Wagen] zu spannen und die Wandlungsphasen der sechs Lebensgeister zu lenken versteht, um im Grenzenlosen umherzustreifen, wovon sollte er noch abhängig sein?
Daher heißt es: Der vollkommene Mensch befreit sich vom Selbst, der geistige Mensch bleibt ohne Verdienst, der weise Mensch strebt nicht nach Ruhm.
 
Guo Xiang beschrieb anhand dieser Passage, was »Natürlichkeit« bedeutet: »What is spontaneously so, not made to be so, is the natural …« (Guo Xiang / Feng Youlan, S. 30) 至人 (zhì rén), 神人 (shén rén), 聖人 (shèng rén) meinen all diejenigen Menschen, die eins mit der Natur werden – es gibt keinen eigentlichen Unterschied zwischen ihnen. Die unterschiedlichen Bezeichnungen haben nur rhetorische Bewandtnis. Feng Youlan (ebd., S. 31) subsumiert sie unter der Bezeichnung »the independent man«.


1.4

[König] Yao wollte [dem Einsiedler] Xu You (Ehrbar) das Königreich abtreten und sprach: »Wenn Sonne oder Mond aufgegangen sind und die Fackel noch nicht ausgelöscht wurde, verschwendet sie dann nicht ihr Licht? Wenn es regnet, die Felder zu bewässern, ist das nicht nutzlose Plackerei? Würdest du, Meister, die Herrschaft ausüben, würde sich unterm Himmel alles ordnen. Aber noch sitze ich wie ein Urahn auf dem Thron und sehe doch selbst, wie ungeeignet ich dafür bin – ich bitte dich, nimm dich des Reiches an.«
Xu You sprach: »Du regierst, und der Staat ist schon geordnet. Soll ich nun deinen Platz einnehmen, um Ruhm zu erlangen? Ruhm ist nur ein Beiwerk des Wirklichen. Soll ich es tun, um ein Beiwerk zu ergattern? Der Zaunkönig baut sein Nest tief im Wald und braucht nicht mehr als einen Ast. Der Maulwurf nippt Wasser aus dem Fluss und trinkt nur so viel, bis sein Bauch gefüllt ist. Kehr um und harre aus, Herr! Für mich ist es nutzlos, den Staat zu regieren. Selbst wenn ein Koch die Küche nicht in Ordnung hält, überlässt er dem Totenpriester die Kelche und Opfergefäße nicht und lässt ihn nicht an seine Stelle treten.«

1.5

Jian Wu (Der das Selbst schultert) fragte Lian Shu (Verbindung zur Verwandtschaft): »Ich habe Jie Yu (Geerdet) reden gehört: große Worte, aber ohne Stimmigkeit, er schweift ab und kommt nicht auf den Punkt. Seine Worte überraschen und beunruhigen mich, sie sind grenzenlos wie die Milchstraße, großartig, voller Pfade und Winkelzüge, aber sie haben nichts zu tun mit menschlichen Erfahrungen.«
Lian Shu fragte: »Was hat er gesagt?«
Jian Wu sprach: »Jie Yu sagte, in weiter Ferne gebe es einen Berg namens Gu Ye. Dort lebe ein Heiliger, dessen Haut weiß wie Eis und Schnee sei, seine Anmut sei wie bei einer jungen Frau. Er ernähre sich nicht von den fünf Getreidesorten, sondern atme den Wind und trinke den Tau, reite auf den Wolken, spanne den fliegenden Drachen vor und schweife jenseits der vier Meere umher. Indem er seine Lebensgeister sammle, bewahre er die Lebewesen vor Plagen und Krankheiten und lasse Jahr für Jahr das Getreide reifen. Ich hielt das für verrückt und unglaubwürdig.«
Lian Shu sprach: »So ist es. Ein Blinder hat nichts von der Betrachtung von Ornamenten und Formen, ein Tauber hat nichts vom Klang der Glocken und Trommeln. Doch nicht nur der Körper kann blind und taub sein. Das Verständnis kann es ebenso sein. Diese Worte, sie treffen auf dich zu. Dieser Mensch mit seiner Wirkkraft, hätte er nicht die Fähigkeit, die zahllosen Lebewesen zu vereinen, während die Welt im Chaos liegt, warum sollte er sich damit abmühen, sich um alles unterm Himmel zu kümmern? Diesen Menschen, nichts kann ihn verletzen: das Hochwasser kann bis zum Himmel reichen, doch er ertrinkt nicht; große Hitze kann Erze zum Schmelzen bringen, so dass Erde und Berge versengen, doch ihm ist nicht heiß. Noch aus seinem Staub und Stroh könnte man [die Könige] Yao und Shun formen – warum sollte er sich um äußerliche Dinge kümmern?«
Ein Mann aus dem Staat Song, der Festhüte für Zeremonien verkaufte, zog in den Staat Yue. Die Leute von Yue schnitten sich die Haare kurz und tätowierten ihre Körper, so dass sie keine Verwendung dafür hatten.
Yao regierte das Volk unterm Himmel, die Verhältnisse zwischen den vier Meeren glich er an; um die vier Einsiedler aufzusuchen, zog er in die Guye-Berge; am Südufer des Flusses Fen angekommen, vergaß er allmählich die Herrschaft über sein Reich.
 
Jian Wu und Lian Shu gelten in der chinesischen Mythologie als daoistische Gelehrte, eigentlich sind sie von Zhuangzi erdachte Figuren.


1.6

Huizi (Meister Freundlichkeit) sprach zu Zhuangzi: »Der König von Wei schenkte mir den Samen für einen großen Kürbis; ich säte ihn, und als er herangewachsen war, hatte er ein Fassungsvermögen von fünf Dan (Scheffel); gefüllt mit Wasser, war er nicht fest genug, um ihn hochheben zu können. Ich zerschnitt ihn, um Schöpflöffel aus ihm zu schnitzen, doch sie wurden zu groß und flach, um darin etwas aufzunehmen. Sie hatten nichts als ihre Größe, waren völlig nutzlos, und ich zerschlug sie.«
Zhuangzi sprach: »Ihr seid wirklich nicht gut im Nutzen großer Dinge. Einmal gab es einen Mann in Song, der war geschickt im Mischen einer Salbe gegen spröde Hände. Mit Hilfe dieser Salbe betrieb seine Familie von Generation zu Generation das Geschäft des Seidebleichens. Ein Fremder, der davon hörte, wollte für hundert Goldstücke das Rezept dieser Salbe kaufen. Er rief seine Angehörigen zusammen, beriet sich mit ihnen und sprach: ›Wir betreiben von Generation zu Generation dieses Bleichgeschäft und bekommen nur wenig Geld. Wenn wir jetzt das Rezept verkaufen, gewinnen wir auf einmal hundert Goldstücke. Bieten wir es ihm an.‹ Der Fremde bekam das Rezept und sprach mit dem König von Wu. In jener Zeit gab es Auseinandersetzungen mit [dem Staat] Yue. Der König von Wu ernannte ihn zum General. Im Winter fügte er Yue bei einer Seeschlacht mit Hilfe der Salbe eine schwere Niederlage zu, wofür er von König Wu mit einem Stück Land belehnt wurde. In beiden Fällen schützte die Salbe die Hände vorm Austrocknen; den einen führte sie zu einem Lehen, den anderen diente sie nur dem Bleichen von Stoffen, sie wurde jeweils unterschiedlich angewandt. Jetzt hast du einen großen Kürbis, der fünf Dan fassen kann; wieso überlegst du nicht, daraus ein großes Boot anzufertigen und damit über Flüsse und Seen zu fahren? Stattdessen bist du bekümmert, dass der Kürbis zu groß sei, um etwas in sich aufzunehmen. Wie wirr ist dein Herz-Geist, Meister!«
 
Manche halten Huizi für einen Schüler des Zhuangzi, andere für einen Vertreter der Sophisten (vgl. Graham, S. 3; Ziporyn, S. xv; Wohlfahrt, S. 22). In jedem Falle war Huizi (ca. 370–310 v. u. Z.) ein Zeitgenosse des historischen Zhuangzi; Ziporyn beschreibt ihn als »Zhuangzi’s best friend, sparring partner, straight man and arch-foil«, Sima Biao beschrieb ihn als Minister im Staat Liang. Verkürzt lässt sich sagen, dass Huizi eine prälogische Methode entwickelt hat, Argumente des volkstümlichen Denkens zu widerlegen, indem er die Willkür der Differenzierungen aufzeigt, denen sie entspringen, eine Methode, die dem »Sokratischen Dialog« nicht unähnlich ist. Die Schlüsse, zu denen Huizi damit gelangte, waren ihrerseits nicht frei von Willkür. Ziporyn geht so weit zu behaupten, dass die Inneren Kapitel eine ironische Replik auf Huizi’s Überlegungen darstellen würden, wobei Zhuangzi die Methode Huizi’s übernommen habe, jedoch nicht den Inhalt seiner Schlussfolgerungen.


1.7

Huizi sprach zu Zhuangzi: »Ich habe einen großen Baum, den die Leute Götterbaum nennen. Sein riesiger Stamm ist bedeckt von Schwielen, und es lässt sich keine Richtschnur anlegen; die kleinen Zweige sind so verdreht und gekrümmt, dass sie für Zirkel und Winkelmaß nicht geeignet sind; auch wenn er an einer Straße stehen würde, würde ein Zimmermann ihn nicht beachten. Nun, Meister, du drechselst große und nutzlose Worte, daher wendet sich die Menge einmütig von dir ab.«
Zhuangzi antwortete: »Bist du der Einzige, der noch keinen Marder oder Wiesel gesehen hat? Sie ducken sich flach auf den Boden und lauern, ob jemand vorbeikommt. Sie springen hierhin und dorthin, nach oben, nach unten, bis sie in die Falle gehen und im Netz sterben. Das Gleiche gilt für Grunzochsen, die groß sind wie Wolken, die den Himmel bedecken. Groß sind sie, aber können keine Mäuse fangen. Wenn du schon einen großen Baum hast, dessen Nutzlosigkeit dir Sorgen macht, warum pflanzt du ihn nicht außerhalb des Dorfes auf freiem Feld oder im leeren Ödland? Da kannst du, wenn du nichts zu tun hast, um ihn herumspazieren oder dich unbekümmert zum Ausruhen bei ihm niederlegen. Weder Axt noch Beil setzen ihm ein frühes Ende. Nichts kann ihm Leid zufügen. Wenn etwas nutzlos ist, warum sollte es dir Sorgen bereiten?«



2

齊物論 (qí wù lùn) 
Gespräch über das Angleichen der Dinge

Shi Deqing (1546–1623) würdigte die Besonderheit dieses vielkommentierten Kapitels, das den Kern der Philosophie Zhuangzi’s in kondensierter Form zusammenfasst und vom Umfang her an drei Fünftel des Daodejing heranreicht: »This chapter speaks literally and vertically, up down and back and forth, for over three thousand characters, finally arriving at this one word ›other‹ to conclude it. What power it has!« (Shi Deqing / Ziporyn, S. 160) Guo Xiang kommentierte die Überschrift des Kapitels mit einem Satz, der für die nachfolgende Zeit eine wegweisende psychologische Interpretationslinie markierte: »Every creature without exception considers itself right and the others wrong, praising itself and defaming others. It is in precisely this sense that, although each embraces a different definition of right and wrong, self and other are exactly equal.« (Guo Xiang / Ziporyn, S. 135) In der Song-Zeit kehrte der Gelehrte Wang Pang zu einer schlichten existenzphilosophischen Interpretation zurück: »The myriad of things receive yin and yang and are born; I also received yin and yang and was born. Though they may be bestowed with different appearances, all that is born comes from the same source … hence Zhuangzi has a chapter on levelling things.« (Wang Pang / Chai, S. 13)

2.1

Nanguo Ziqi (Meister Verstecktes Bunt von der Südmauer) kauerte auf seinem Stuhl, blickte zum Himmel auf, seufzte gedankenverloren, trauernd um den Verlust seines Gefährten. [Sein Schüler] Yancheng Ziyou (Meister Sich Wandelnder Wandersmann) stand ihm bei und sprach: »Wie geht das? Vermagst du wirklich dem Körper die Form von dürrem Holz und dem Herz-Geist die Form von toter Asche zu geben? Jetzt ist der Mann, der auf dem Stuhl kauert, nicht derselbe, der vorhin auf dem Stuhl kauerte!«
Meister Qi sprach: »Yan, hast du nicht eine gute Frage gestellt? Gerade habe ich mich selbst verloren, verstehst du das? Du hörst die Klangwelt der Menschen, aber du hörst nicht die Klangwelt der Erde; du hörst die Klangwelt der Erde, aber du hörst nicht die Klangwelt des Himmels.«
Meister You sprach: »Darf ich fragen, worauf du hinauswillst?«
Meister Qi sprach: »Die Atemluft des großen Erdballs wird ›Wind‹ genannt. Solange er nicht da ist, geschieht nichts. Sobald er da ist, pfeift es heulend durch zahllose Öffnungen. Hast du dieses Windheulen noch nie gehört? In den schönen Bergwäldern mit hundert Fuß hohen Bäumen gibt es Höhlen und Kuhlen: wie Nasen, wie Münder, wie Ohren, wie Weinschalen (Quadrate), Reisschüsseln (Kreise) und Mörser, wie Brunnenlöcher, wie Pfützen. Er faucht, haucht, röhrt, pfeift, brüllt, lacht, zerstört; anfangs ein dünnes Singen, dann ein Keuchen und Klingen. Sanfter Wind hat nur wenig Wirkung, Wirbelwind hat große Wirkung; legt sich der Sturm, so sind alle Öffnungen leer. Hast du die Raffinesse dieser Klänge noch nie vernommen?«
Zi You sprach: »Die Klangwelt der Erde entsteht durch alle Öffnungen, die es gibt; bei der Klangwelt des Menschen ist es ähnlich; darf ich fragen, wie die Klangwelt des Himmels entsteht?«
Zi Qi antwortete: »Die Klangwelt des Himmels entsteht aus dem Blasen der unterschiedlichen Winde, jeder erzeugt von selbst seinen eigenen Klang, und auch, wenn sie zusammenklingen, bleibt jeder in seiner Eigenart erhalten. Was sonst sollte sie hervorbringen?«

2.2

Wer viel weiß, hat Schwierigkeiten; wer wenig weiß, hat Muße. Wer viel redet, entfacht Feuer; wer wenig spricht, hat etwas zu sagen.
Wessen Seele im Schlaf verbunden ist, dessen Körper öffnet sich beim Aufwachen, Geben und Nehmen schaffen ihm Halt, damit am Tag sein Herz-Geist die Kämpfe besteht. Flach sind sie, tief sind sie, nahe gehen sie. Kleine Ängste beunruhigen, große Ängste lähmen.
Sie eilen voran, pfeilschnell, wissend um die Bedeutung von »richtig« und »falsch«; sie klammern sich an Verträge, verteidigen sie, wissend um die Bedeutung des Sieges; sie gehen dahin wie Herbst und Winter, benutzen Worte, die nach einem Tag verblassen; sie geben sich hin an ihr Tun und lassen sich nicht zur Umkehr bewegen; verschlossen sind sie, wie versiegelt, benutzen Worte wie einen alten Stadtgraben; nahe am Tod ist ihr Herz-Geist, nichts gibt ihnen die lichte Lebenskraft zurück.
Frohsinn und Zorn, Trauer und Lust, Sorge und Anerkennung, Veränderung und Zaudern, Schönheit und Behaglichkeit, Offenheit und Künstlichkeit – Musik entsteht durch Hohlräume, Pilze wachsen, wo es feucht ist, bevor Tag und Nacht ineinander übergegangen sind, und niemand weiß, woraus sie keimen.
Genug, genug! Können wir auch nur für einen Moment zwischen Morgengrauen und Abenddämmerung den Grund des Lebens erkennen?

2.3

Gäbe es ihn nicht, gäbe es uns nicht; gäbe es uns nicht, hätte er nichts, worauf er sich bezieht. Wir sind ihm so nah, und doch wir wissen nicht, wie er wirkt. Vermutlich gibt es den wahren Meister, nur haben wir kein Zeichen von ihm empfangen. Gewiss, er hat eine Gestalt, doch wir sehen sie nicht; hat Eigenschaften, obwohl er gestaltlos ist.
Hundert Gelenke, neun Öffnungen, sechs Organe – ihr Zusammenspiel ermöglicht das Leben; welches sollte mir da am nächsten sein? Sprechen dich alle gleichermaßen an? Welchem gibst du den Vorzug? Wenn sie alle gleich sind, betrachtest du sie als Diener und Nebenfrauen? Diener und Nebenfrauen können nicht übereinander bestimmen. Stehen sie zueinander wie Herr und Diener? Gibt es wirklich einen Herrn, der das Leben bestimmt? Ob es gelingt, ihnen gewisse Eigenschaften abzuverlangen, oder nicht – nichts vermehrt und vermindert ihre Wahrhaftigkeit. Wer es einmal empfangen und seinen Körper ausgebildet hat, verliert ihn nicht mehr, sondern behält ihn bis ans Ende.
Dass sich die Lebewesen gegenseitig zerteilen und einander zerfleischen, dass sie sich hetzen wie im Galopp und dass sie dabei nichts aufzuhalten vermag – ist das nicht schade? Am Ende ist der Körper abgekämpft und gelangt nicht in den Genuss seiner Verdienste, so müde, so ausgelaugt ist er, dass wir nicht wissen, wie wir innehalten können – ist das nicht traurig? Wenn die Leute davon sprechen, sie seien ja noch nicht tot – welchen Nutzen hat das? Sobald der Körper verfällt, folgt der Verfall des Herz-Geistes – ist das nicht ungeheuer traurig? Des Menschen Leben, es schwankt wie ein Grashalm! Bin ich der Einzige, der schwankt wie ein Grashalm, sind die anderen nicht ebensolche Gräser?
 
Bezeichnenderweise taucht hier nicht die Frage nach Gott auf, sondern der wahre Leiter und Lenker des Kosmos wird direkt mit dem Zeichen für »Herrscher« beschrieben. Die Passage ist bedeutsam, da sie die frühe Ablehnung der chinesischen Philosophie gegenüber personifizierten Gottheiten ausdrückt.


2.4

Daher: Seinen Herz-Geist vervollkommnen und ihm folgen, heißt, ihn zum Lehrmeister zu wählen – wer bliebe dann allein zurück ohne Lehrmeister? Warum muss man verstehen, wie sich alles verändert, ehe sich der Herz-Geist selbst einen solchen Lehrmeister wählt? Die Dummköpfe haben ihn ebenso.
Seinen Herz-Geist nicht zu vervollkommnen, sondern auf »richtig« und »falsch« zu beharren – das ist, wie heute nach Yue aufbrechen und gestern bereits ankommen.
Das bedeutet: etwas, das es nicht gibt, als etwas, das es gibt, zu betrachten. Wer Nichtseiendes als Seiendes betrachtet, den versteht niemand, nicht einmal der große Yu (legendärer Begründer der Xia-Dynastie, 21.–16. Jahrhundert v. u. Z.), um wie viel weniger ich.
Worte sind nicht bloß Luft, Worte sagen etwas. Wenn jemand unklar daherredet, hat er dann etwas zu sagen? Oder sagt er nichts? Wir glauben, sie seien etwas anderes als das Piepsen eines Kükens. Gibt es einen Unterschied oder gibt es keinen Unterschied? Wo ist das Dao verborgen, wenn es um »Wahrhaftigkeit« und »Heuchelei« geht? Was verbergen die Worte, wenn es um »wahr« und »falsch« geht? Kann das Dao verschwinden und aufhören zu existieren? Kann es Worte geben, die es nicht geben soll?
Das Dao ist verborgen in winzigen Wandlungen, Worte verbergen sich in blumiger Rede. Daher streiten Konfuzianer und Mohisten über »richtig« und »falsch«: Was die einen für richtig halten, ist für die anderen falsch; was die einen für falsch halten, ist für die anderen richtig. Wer richtigstellen will, was verneint wird, und verneinen will, was für richtig gehalten wird, für den gibt es nichts Nützlicheres als Klarheit.

2.5

Es gibt nichts ohne jenes, es gibt nichts ohne dieses. Wenn man jenes nicht sieht, so erkennt man es an diesem. Daher heißt es: Jenes geht aus diesem hervor, und dieses kommt von jenem. Jenes und dieses – sie bringen einander hervor, sagt man.
Denn: Wenn es Leben gibt, muss es Tod geben; wenn es Tod gibt, muss es Leben geben; wenn es Erlaubtes gibt, muss es Unerlaubtes geben; wenn es Unerlaubtes gibt, muss es Erlaubtes geben; wenn man etwas richtig findet, muss man etwas falsch finden, wenn man etwas falsch findet, muss man etwas richtig finden. Daher befasst sich der Weise nicht mit Argumentationen, sondern beobachtet die Natur – so findet er das Richtige.
Dieses ist auch jenes, jenes ist auch dieses. Jenes kann einmal richtig oder falsch sein; dieses kann einmal richtig oder falsch sein. Gibt es wirklich jenes und dieses? Oder gibt es jenes und dieses in Wirklichkeit nicht? Wo jenes und dieses keinen Gegensatz bilden, spricht man vom Dreh- und Angelpunkt des Dao. Wer den Dreh- und Angelpunkt im Ursprung der Mitte findet, kann ohne Einschränkungen annehmen: das Richtige ebenso uneingeschränkt wie das Falsche uneingeschränkt. Daher sagt man, es gibt nichts Nützlicheres als Klarheit.
 
Hier bietet Zhuangzi eine Auseinandersetzung mit dem Relativismus der Dialektiker (»Schule der Namen«), die beobachtet haben, dass X im Vergleich zu Y groß und im selben Moment im Vergleich zu Z klein erscheinen kann. Er spielt auf einen Spruch des Philosophen Hui Shi an, nach dem die Sonne gleichzeitig im Zenit stehen und untergehen könne und ein Wesen gleichzeitig leben und sterben könne (vgl. Graham, S. 52). Der daraus abgeleitete Dualismus ist im Daoismus sehr häufig zu finden, prominent im zweiten Kapitel des Laozi.


2.6

Mit dem Finger zu erklären, dass der Finger kein Finger sei, ist nicht so gut wie mit etwas, das kein Finger ist, zu erklären, dass der Finger kein Finger sei. Anhand eines Pferdes zu erklären, dass ein Pferd kein Pferd sei, ist nicht so gut wie mit etwas, das kein Pferd ist, zu erklären, dass ein Pferd kein Pferd sei. Himmel und Erde – ein Finger sind sie; die zahllosen Lebewesen – ein Pferd sind sie.
Was sein kann, kann sein; was nicht sein kann, kann nicht sein. Der Weg entsteht, indem er gegangen wird; die Dinge erscheinen uns, wie wir sie benennen. Warum ist es so? Indem es so ist, ist es so. Warum ist es nicht so? Indem es nicht so ist, ist es nicht so. Wenn die Dinge so sind, wie sie sind, können die Dinge so sein, wie sie sind. Wenn es nichts gibt, was nicht so ist, wie es ist, gibt es nichts, was nicht sein kann.
Daher: Nehmen wir zum Beispiel einen Grashalm und eine Säule, eine Leprakranke und die schöne Xishi – wie groß oder grotesk, eigenartig oder komisch etwas sein mag, durch das Dao sind sie eins. Ihre Verschiedenheit vollendet sie, auf die Vollendung folgt ihr Ende. Alle Dinge, seien sie unvollendet oder am Ende, kehren zurück zum verbindenden Einen.
Nur wer von Grund auf versteht, weiß mit dem Einen in Verbindung zu kommen, doch er nutzt es nicht und verharrt im Beständigen. Das Beständige ist nützlich, das Nützliche führt weiter, das Weiterführende hat Erfolg. Erfolg, und damit ist es genug. Indem es genug ist, ist es genug, ohne zu wissen wie – das wird Dao genannt.
Wer sich abmüht, mit Geist und Verstand alles als eins zu betrachten, aber nicht weiß, dass alles von ihm durchdrungen ist, wird »morgens drei« genannt. Was bedeutet »morgens drei«? Ein Affenhüter verteilte Eicheln und sagte: »Morgens drei und abends vier.« Daraufhin rasten die Affen vor Zorn. Er sprach: »Gut, dann nehmt morgens vier und abends drei.« Da freuten sich die Affen. Dies änderte zwar weder etwas im Wort noch in der Wirklichkeit, dennoch erwies es sich als nützlich, indem es Zorn in Freude verwandelte.
Daher schafft der Weise Ausgleich zwischen »richtig« und »falsch« und ruht im natürlichen Gleichgewicht – das heißt, beide Seiten zu betrachten.
 
Die Passage verweist auf die vom Sophisten Gongsun Long angezettelte Diskussion, dass ein weißes Pferd kein Pferd sei und dass es, wenn die Bedeutung kein Ding sei, keine Bedeutung gebe.


2.7

Das Wissen der Menschen im Altertum reichte bis an den Ursprung zurück. Was war der Ursprung? Manche betrachten das Nichtseiende als Anfang der Dinge am äußersten Ursprung, unmöglich, darüber hinauszugehen. Als Nächstes, glaubte man, entstanden die Dinge, anfangs noch ohne Grenzen. Als Nächstes, glaubte man, entstanden die Grenzen, anfangs noch ohne Unterschied zwischen Richtig und Falsch. Die Unterscheidung von »richtig« und »falsch« schwächte die Wirkung des Dao.
Als die Wirkung des Dao geschwächt war, entstanden die Vorlieben. Gibt es wirklich dieses Entstehen und Vergehen oder gibt es sie in Wirklichkeit nicht? Wer von Entstehen und Vergehen ein Bild hat, der kann Laute spielen wie Meister Zhao (Hell und Klar); wer kein Bild davon hat, kann nicht Laute spielen wie Meister Zhao.
Zhao Wen spielte Laute, Shi Kuang trommelte mit einem Bambusbrett, Huizi war gut im Unterrichten – das Wissen dieser drei Meister war nahezu vollkommen! Sie schöpften aus dem Vollen bis ans Ende ihrer Jahre. Nur, sie liebten, was sie taten, darin unterschieden sie sich von den anderen; was sie liebten, das wollten sie erklären. Als den anderen nicht klar wurde, was sie erklärten, entstanden obskure Streitereien, ob ein Stein hart und weiß zugleich sein könne. Und sein Sohn setzte das Spiel Wens fort, aber hatte bis an sein Lebensende keinen Erfolg. Wenn man diese drei Meister als vollkommen betrachtet, dann bin auch ich vollkommen. Wenn man sie als nicht vollkommen betrachtet, dann bin weder ich noch ist sonst irgendetwas vollkommen.
Dies ist der Grund, weshalb der Weise Prahlerei mit verwirrenden Zweifeln meidet. Er hält sich nicht ans Nützliche, sondern ans Einfache und Beständige – dadurch entsteht, was Klarheit genannt wird.

2.8

Nun gibt es noch eine Ansicht dazu; ich weiß nicht, ob sie in diese oder in jene Kategorie gehört. Ob sie zu dieser oder jener Kategorie gehört – wenn sich die Kategorien wechselseitig bestimmen, dann macht es keinen Unterschied.
Auch wenn dem so ist, lasst mich versuchen, diese Ansicht zu schildern: Wenn es einen Anfang gibt, gibt es etwas, was nicht begonnen hat zu beginnen, und etwas, was nicht begonnen hat, nicht zu beginnen.
Wenn es etwas gibt, das da ist, gibt es etwas, das nicht da ist, gibt es etwas, das noch nicht begonnen hat, da zu sein, gibt es etwas, das noch nicht begonnen hat, nicht da zu sein.
Plötzlich gibt es, was nicht da ist. Wenn es das, was nicht ist, gibt, wissen wir nicht, ob es in Wirklichkeit da ist oder nicht da ist.
Nun habe ich etwas dazu gesagt, aber ich weiß nicht, ob das Gesagte wirklich etwas sagt oder ob es in Wirklichkeit nichts sagt.
 
Hier setzt sich Zhuangzi mit der sophistischen Auffassung auseinander, man könne das Ganze erfassen, indem man die Teile zusammenfüge. Er äußert grundlegende Zweifel an der Teilbarkeit des Ganzen, indem er in der Schwebe lässt, ob das Nichtseiende ist oder nicht ist. Darin kann ein grundlegender Zweifel am Denken in Dichotomien oder – westlich gesprochen – der zweiwertigen Logik gesehen werden.


2.9

[So wird behauptet:] Unterm Himmel gebe es nichts Größeres als die Flaumhärchen eines Vogels im Herbst; und der [Berg] Taishan sei klein. Niemand lebe länger als das totgeborene Kind; und Großvater Peng sei jung verstorben. Himmel und Erde seien entstanden mit mir; die zahllosen Lebewesen und ich seien eins.
Wenn alles eins ist, wie gelingt es dann, etwas zu sagen? Wenn alles eins genannt wird, ist damit nicht etwas gesagt?
Das Eine und etwas darüber sagen sind zwei; zwei und eins sind drei. Wenn man damit fortfährt, kommt auch der geschickteste Rechenkünstler zu keinem Ergebnis, um wie viel weniger der gewöhnliche Mensch!
Daher: Wenn man vom Nichtseienden zum Seienden fortschreitet, gelangt man zur Drei, doch wohin gelangt man erst, wenn man von Seiendem zu Seiendem fortschreitet! Nichts erreichen wir damit.
 
Die Passage wirkt wie ein ironischer Kommentar zu Laozi, Kapitel 42, dort heißt es: 道生一, 一生二, 二生三, 三生萬物 (»Dao gebar Eins, Eins gebar Zwei, Zwei gebar Drei, Drei gebar die zahllosen Dinge«).


2.10

Das Dao hat niemals Grenzen, Worte haben niemals Beständigkeit, daraus aber entstehen die Unterschiede [zwischen Wirklichem und Gesagtem]. Lasst mich etwas zu den Unterschieden sagen: es gibt links, es gibt rechts, es gibt Verbundenheit, es gibt Verbindlichkeiten, es gibt Aufteilung, es gibt Argumente, es gibt Wetteifer, es gibt Streit – so nennt man die acht Wirkkräfte. Was jenseits der sechs Himmelsrichtungen ist: der Weise erkennt, dass es da ist, aber er spricht nicht davon. Was innerhalb der sechs Himmelsrichtungen ist: der Weise spricht davon, aber urteilt nicht. In den Frühling-und-Herbst-Annalen, den Aufzeichnungen früherer Könige, urteilte der Weise, aber führte keine Dispute. Daher: Wo etwas aufgeteilt wird, ist etwas, was nicht aufgeteilt wird; wo Gründe aufgeführt werden, gibt es etwas, was unbegründet ist.
Ihr fragt, warum das so ist? Der Weise trägt es in der Brust, während sich die gewöhnlichen Menschen gegenseitig Argumente vorhalten.
Daher heißt es: Wo Argumente gesucht werden, wird etwas übersehen. Das wahrhafte Dao wird nicht gepriesen, wahrhafte Argumente kommen ohne Worte aus, wahrhafte Menschlichkeit braucht keine Menschlichkeit, wahrhafte Redlichkeit ist nicht bescheiden, wahrhafter Mut ist nicht leichtsinnig. Erscheint das Dao offenkundig, ist es nicht das Dao; Argumente auszusprechen, führt nicht weiter; beständige Menschlichkeit bringt keinen Erfolg; offensichtliche Redlichkeit wirkt unglaubwürdig; eigensinniger Mut scheitert.
Diese fünf Grundsätze: sind rund, aber wie oft werden sie für eckig gehalten?
Daher: Aufzuhören wissen, wenn man nichts weiß, ist am besten. Wer versteht sich darauf, ohne Worte zu argumentieren und dem Unausgesprochenen des Dao zu folgen? Sich darauf zu verstehen, wird ›natürliche Fähigkeit‹ genannt. Füllst du es, wird es nicht voll; schöpfst du daraus, wird es nicht leer; und du weißt nicht, wie das kommt – dies wird ›Bewahren des Lichts‹ genannt.
Daher sagte vor langer Zeit König Yao zu Shun: »Ich will die Staaten Zong, Kuai und Xuao angreifen, ich wende mich nach Süden und mich lässt der Gedanke nicht los. Was ist der Grund dafür?« Shun erwiderte: »Diese drei Staaten befinden sich doch mitten im Busch. Wie kannst du davon nicht ablassen? Einst gingen zehn Sonnen gleichzeitig auf, die zahllosen Lebewesen badeten im Licht, aber um wie viel überstrahlt die Wirkkraft all diese Sonnen!«
 
In diesem Abschnitt wird eine Quelle benannt: die Frühling-und-Herbst-Annalen – was eine ungefähre Datierung des Textes erlaubt. Wahrscheinlich wurden sie im 5. Jahrhundert v. u. Z. kompiliert; traditionell gilt – nach einem Plädoyer von Mengzi – Konfuzius als ihr Verfasser.


2.11

Nie Que (Kaputtbeißer) fragte Wang Ni (Junger König): »Meister, weißt du, worin alle Lebewesen übereinstimmen?«
Wang Ni erwiderte: »Woher sollte ich das wissen?«
Nie Que fragte: »Meister, weißt du, dass du es nicht weißt?«
Wang Ni erwiderte: »Woher sollte ich das wissen?«
Nie Que fragte: »Heißt das, dass niemand etwas wissen kann?«
Wang Ni sprach: »Woher sollte ich das wissen? Ich werde dennoch versuchen, etwas dazu zu sagen. Woher weiß ich, dass das, was ich Wissen nenne, nicht das ist, was ich nicht weiß. Woher weiß ich, dass das, was ich Nichtwissen nenne, nicht das ist, was ich weiß. Nun, ich werde dir ein paar Fragen stellen: Wenn ein Mensch an einem feuchten Ort schläft, bekommt er Rückenschmerzen und ist am Ende halbseitig gelähmt – geschieht das einem Aal ebenso? Wer auf einem Baum wohnt, zittert und wird von Angst geschüttelt – geschieht das einem Affen ebenso? Wer von diesen dreien hat den ›richtigen‹ Ort zum Leben? Der Mensch isst mit Heu gefütterte Haustiere, Elche und Hirsche fressen Gras, dem Tausendfüßler schmecken Würmer, Eulen und Raben bevorzugen Mäuse – wer von diesen vieren hat den ›richtigen‹ Geschmack? Affen paaren sich mit Affen, Elch und Hirsch gesellen sich zueinander, Aal und Fisch schwimmen zusammen umher. Mao Qiang (Dame mit dem Haar) und Li Ji (Schöne Konkubine) wurden von den Menschen als schön angesehen, doch wenn Fische sie sahen, tauchten sie ins Tiefe, wenn Vögel sie sahen, stiegen sie in die Höhe, wenn Elche und Hirsche sie sahen, rannten sie schleunigst davon. Wer von diesen vieren hat unterm Himmel das ›richtige‹ Maß für Schönheit? Soweit ich sehe, sind die Ausgangspunkte für Menschlichkeit und Gerechtigkeit, die Gedankengänge zwischen ›richtig‹ und ›falsch‹ unentwirrbar verwickelt – wie könnte ich dazu Argumente austauschen?«
Nie Que erwiderte: »Meister, wenn du nicht weißt, was Gewinn und Gefahr unterscheidet, weiß dann der vollkommene Mensch auch nichts von diesem Unterschied?«
Wang Ni sprach: »Der vollkommene Mensch ist vergeistigt: Wenn große Sümpfe brennen, spürt er keine Hitze; wenn große Flüsse wie der Huanghe (Gelber Fluss) oder der Fluss Han zufrieren, spürt er keine Kälte; wenn heftiger Donner Berge ins Wanken bringt und der Wind das Meer aufwühlt, erschrickt er nicht. Ein solcher Mensch fährt auf Wolken und Luft, reitet auf Sonne und Mond, er wandelt jenseits der vier Meere. Tod und Leben ändern nichts für ihn, um wie viel weniger Gewinn und Gefahr!«

2.12

Qu Quezi (Meister Ängstliche Elster) fragte Chang Wuzi (Meister Hochgewachsener Ölbaum): »Ich habe von Konfuzius gehört, ein Weiser gebe sich nicht mit Geschäften ab, strebe nicht nach Gewinn, meide Schmerz nicht, finde keine Freude daran, irgendetwas zu erkunden, folge nicht dem Dao; wenn er nichts sagt, sage er dennoch etwas, wenn er etwas sagt, sage er dennoch nichts; und er wandle jenseits vom Staub und Schmutz der äußeren Welt. Konfuzius betrachtete diese Worte als achtlos hingeworfene Rede, ich aber glaube, dass damit das geheimnisvolle Wirken des Dao gemeint ist. Was hältst du davon?«
Chang Wuzi sprach: »Wenn der Gelbe Kaiser (Huangdi) dies gehört hätte, wäre er verwirrt; wie sollte es dann Konfuzius verstehen? Nun, auch du bist etwas vorschnell in deinem Urteil, siehst ein Ei und fragst nach dem Hahn, dessen Krähen die Nacht beendet; siehst eine Schleuder und fragst nach der gebratenen Eule.
Ich werde versuchen, dir etwas Widersinniges zu sagen, damit du etwas Widersinniges hören kannst. Wie wäre das? Lehn dich seitlich an Sonne und Mond, klemm den Kosmos unter den Arm, schließe die Lippen und stifte Chaos, damit die Untertanen einander achten.
Die meisten Menschen mühen sich mit Arbeit ab; der Weise ist töricht und gibt sich der Einfalt hin, im Laufe zahlloser Jahre wird er eins mit der Einfachheit. Die zahllosen Lebewesen erschöpfen sich darin, so zu sein, wie sie sind, und sich auf diese Weise gegenseitig zu ergänzen.
Woher weiß ich, dass die Freude am Leben keine Täuschung ist? Woher weiß ich, dass die Furcht vor dem Tod nicht einem jungen Wandergesellen gleicht, der nicht heimkehren will?
Die schöne Li war die Tochter eines Grenzwächters von Ai. Als [der Fürst von] Jin sie zur Frau nahm, netzten die Tränen ihr Gewand; als sie im Palast des Fürsten eintraf, mit ihm das Bett teilte und Fleisch von den mit Heu gemästeten Tieren aß, da bereute sie, dass sie geweint hatte.
Woher weiß ich, ob ein Toter seine frühere Sehnsucht nach dem Leben nicht bereut?
Wer im Traum Wein trinkt, jammert und schluchzt am Morgen; wer im Traum jammert und schluchzt, geht am Morgen ackern und jagen. Wer träumt, weiß nicht, dass er träumt. Während des Traums kann er versuchen zu deuten, was er träumt; erst nach dem Aufwachen weiß er, dass es ein Traum war.
Das große Erwachen kommt dann, wenn wir erkennnen, dass es ein großer Traum ist; aber ein Narr ist, wer sich selbst für wach hält und klammheimlich zu wissen glaubt, wie es sich verhält: wer Herr sei und wer Hirte, wie dumm!
Konfuzius und du – ihr träumt beide; ich behaupte, dass du träumst, und träume selbst dabei.
Meine Worte mögen wie gehobene Widersprüchlichkeit klingen. In zehntausend Generationen wird ein großer Weiser erscheinen und es zu erklären wissen, wie Morgen- und Abenddämmerung zugleich wird er erscheinen.
Angenommen, wir beide tauschen Argumente aus, du schlägst mich, und ich gebe mich geschlagen – hast du dann wirklich recht und habe ich dann wirklich unrecht? Wenn ich dich schlage, und du gibst dich geschlagen – habe ich dann wirklich recht und hast du dann wirklich unrecht? Hat tatsächlich der eine recht, der andere unrecht? Haben wir beide recht oder liegen wir beide falsch? Wenn weder du noch ich, wir beide es nicht wissen können, wie dunkel und unklar bleibt es dann erst für andere Menschen. Wen sollen wir also entscheiden lassen, wer recht hat? Jemanden, der mit dir übereinstimmt? Wenn er mit dir übereinstimmt, wie kann er dann entscheiden? Jemanden, der mit mir übereinstimmt? Wenn er mit mir übereinstimmt, wie kann er dann entscheiden? Jemanden, der von uns beiden abweicht? Wenn er von uns beiden abweicht, wie kann er dann entscheiden? Jemanden, der mit uns beiden übereinstimmt? Wenn er mit uns beiden übereinstimmt, wie kann er dann entscheiden?
Wenn also weder du noch ich noch irgendein anderer es wissen kann, auf wen sollen wir dann warten? Wer auf unterschiedliche Stimmen wartet, der wartet gleichsam auf nichts.
Natürliche Unterschiede auszugleichen, gestützt auf die allmähliche Entwicklung – das bedeutet, seine Lebensjahre bis zum Ende auszuschöpfen. Was heißt, natürliche Unterschiede auszugleichen? Es heißt: Wer recht hat, hat unrecht; was so ist, ist nicht so. Wenn derjenige, der recht hat, wirklich recht hätte, würde sich seine richtige Meinung so sehr von der unrichtigen unterscheiden, dass er keine weiteren Argumente anführen müsste; wenn das, was so ist, wirklich so wäre, würde es sich so sehr von dem unterscheiden, was nicht so ist, dass keine weiteren Argumente angeführt werden müssten.
Vergiss die Jahre, die dir zum Leben bleiben, vergiss die Rechtschaffenheit, brich auf ins Grenzenlose und wohne im Grenzenlosen.«
 
黃帝 (Huángdì) war ein legendärer Kaiser aus der chinesischen Urzeit und Urahn der Chinesen, die sich als Nachfahren der Kaiser 黃 und 炎 (Yán) betrachten.


2.13

Halbschatten fragt Schatten: »Eben noch hast du dich bewegt, jetzt stehst du still; eben noch hast du gesessen, jetzt stehst du auf – woher kommt dieser Mangel an Beständigkeit?«
Schatten erwidert: »Es gibt etwas, von dem ich abhängig bin, damit ich so bin, wie ich bin. Das, worauf ich warte, wartet auf etwas, damit es so ist, wie es ist. Warte ich auf die Schuppen von der Haut einer Schlange oder auf die Flügel einer Zikade? Woher weiß ich, warum es so ist? Woher weiß ich, warum es nicht so ist?«

2.14

Einst träumte Zhuang Zhou, ein Schmetterling zu sein, ein lebhaft flatternder Schmetterling, glücklich mit sich selbst, nur seinem Willen folgend. Er wusste nicht, dass er Zhuang Zhou war. Wie freute er sich, als er kurz darauf erwachte [und feststellte]: ›Da ist Zhuang Zhou!‹ Doch er wusste nicht, war er Zhuang Zhou, der geträumt hatte, ein Schmetterling zu sein, oder war er ein Schmetterling, der geträumt hatte, Zhuang Zhou zu sein? Zwischen Zhuang Zhou und dem Schmetterling muss es doch einen Unterschied geben! Das ist damit gemeint, dass sich die Lebewesen wandeln.
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養生主 (yǎng shēng zhǔ) 
Grundsätze der Sorge fürs Leben

Kernthema dieses Kapitels ist die Wiedererlangung der Spontaneität, indem überflüssiges Wissen abgestreift und Vertrauen in die intuitiven Einsichten zurückerlangt wird, wenn es gelingt, das Leben entsprechend der Natur einzurichten. Guo Xiang beschrieb das Verhältnis von Wissenserwerb und Natürlichkeit folgendermaßen: »By knowledge we mean the activity that attempts what is beyond one’s natural ability; that which does not so is not called knowledge. One should act within the proper sphere of one’s natural ability, attempt nothing that is beyond. If one by nature is a strong man, he can carry a very heavy burden without feeling the weight. If one by nature is a skillful man, he can manage all sorts of affairs without feeling busy.« (Guo Xiang / Feng Youlan, S. 126)

3.1

Unser Leben ist begrenzt, aber Wissen ist grenzenlos. Mit Begrenztem Grenzenloses zu verfolgen, ist gefährlich und erschöpfend; wer sich darin erschöpft, Wissen zu sammeln, der schwebt in Gefahr, sich völlig zu erschöpfen.
Wer Gutes tut, lechzt nicht nach Ruhm; wer Übles tut, lechzt nicht nach Strafe. Wer sich an das Mittlere als Leitfaden hält, der kann seinen Körper erhalten, ein erfülltes Leben führen, sich um die Familie kümmern, seine Jahre auskosten.

3.2

Koch Ding (Herr Mündig) schlachtete ein Rind für den Edelmann Wen Hui (Kultivierte Güte). Wo immer er Hand anlegte, die Schulter dagegenstemmte, den Fuß aufsetzte, das Knie drückte, splitterte es, krachte es – zick, zack –, sein Messer spielte eine Melodie; es gab kein Geräusch, das nicht vollkommene Musik war. Alles passte zum »Tanz des Maulbeerbaumwaldes« und zum »Jing-Shou-Lied«.
Der Edle Wen Hui rief aus: »Ah! Wunderbar! Welch überragendes Geschick!«
Koch Ding legte das Messer beiseite und antwortete: »Meine Wenigkeit zieht es vor, das Dao zu nutzen, das ist mehr als nur Geschick. Als ich einst anfing, Rinder zu schlachten, sah ich nichts als das Rind. Drei Jahre später versuchte ich das Rind als Ganzes zu sehen. Jetzt nun schaue ich mit dem Geist und nicht mit den Augen; Wahrnehmung und Wissen setzen aus, der Geist aber schreitet weiter voran. Entlang der natürlichen Maserung schlage ich ein großes Loch, folge den großen Öffnungen, halte mich an das, was im Tier selbst ursprünglich schon da ist. Sehnen und Äderchen, wo das Fleisch fest angewachsen ist, halten mich nicht auf, schon gar nicht die großen Knochen. Ein guter Koch wechselt jedes Jahr das Messer, denn er schneidet; der gewöhnliche Koch wechselt jeden Monat das Messer, denn er hackt. Nun, mein Messer hält schon neunzehn Jahre, ich habe Tausende Rinder damit geschlachtet, und des Messers Schneide ist wie frisch geschliffen. Jedes Gelenk hat einen Zwischenraum, und die Schneide meines Messers ist dünn genug, um in ihn einzudringen, da ist wirklich mehr Platz als genug, damit die Schneide umherspazieren kann – daher ist des Messers Schneide nach neunzehn Jahren noch wie frisch geschliffen. Nun denn, jedes Mal, wenn ich an einen Punkt komme, wo ich sehe, dass es schwierig wird, bin ich voller Furcht und vorsichtig, schaue, wo ich aussetze, und führe mein Werk ganz langsam fort. Ich bewege das Messer nur ganz wenig, zack, schon ist das Fleisch geschnitten und fällt wie ein Erdklumpen zu Boden. Das Messer in der Hand, stehe ich da, betrachte mein Werk von allen vier Seiten, bin vollkommen zufrieden und stolz darauf, was ich geschafft habe, reinige das Messer und packe es weg.«
Der Edle Wen Hui sprach: »Ausgezeichnet! Ich habe Koch Ding’s Worte gehört und erfahren, wie man fürs Leben sorgt.«

3.3

Gong Wenxuan (Schrifthüter Kutsche) erblickte den Kommandeur der Rechten Armee und fragte erschrocken: »Was ist mit diesem Mann? Wie kommt es, dass er nur ein Bein hat? Ist es von Natur her so oder haben ihm Menschen das angetan?«
Er antwortete: »Es ist von Natur her so, nicht durch Menschen zugefügt. Die Natur schenkt das Leben und verteilt die Eigenarten; wie der Mensch aussieht, liegt in seiner Hand. Daher weiß ich, dass es die Natur war, nicht der Mensch.«

3.4

Ein Sumpffasan muss zehn Schritte gehen, um einen Happen zu picken, hundert Schritte, um einmal zu trinken, aber er will nicht im Käfig gehalten werden. Selbst wenn man ihn wie einen Gott oder einen König behandeln würde, fände er es nicht gut.

3.5

Als Lao Dan (Altes Langohr) starb, kam Qin Yi (Zerbrechlicher Qin), ihm die letzte Ehre zu erweisen, stieß drei Klagerufe aus und verließ das Haus.
Ein Schüler fragte ihn: »Warst du nicht des Meisters Freund?«
Er antwortete: »Ja, das war ich.«
»Wie kannst du ihm dann so die letzte Ehre erweisen?«
Er antwortete: »Ja, das kann ich. Anfangs betrachtete ich ihn als Menschen, aber jetzt nicht mehr. Eben ging ich hinein, um zu trauern, da hatten sich schon die alten Leute versammelt und weinten, als weinten sie um ihre Kinder, und es weinten die jungen Leute, als weinten sie um ihre Mütter. Wer hier hinzutritt, muss sich unaufgefordert dem Klagen anschließen, muss sich unaufgefordert dem Weinen anschließen. Das ist eine unnatürliche, falsche Gefühlsäußerung, ein Vergessen, was man empfangen hat; die Alten nannten das Flucht vorm natürlichen Schmerz. Der Meister kam, als seine Zeit heran war; der Meister ging, wie es dem Lauf der Dinge entspricht. Wer seine Zeit zufrieden annimmt und den Lauf der Dinge akzeptiert, in den können Trauer und Freude nicht eindringen. Dies nannten die Alten Befreiung aus dem Gefesseltsein an Gott.«
 
Lao Dan wird mit Laozi in Verbindung gebracht (vgl. »Historische Aufzeichnungen« von Sima Qian aus der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts v. u. Z.) – tatsächlich taucht der Ehrenname Laozi bereits bei Xunzi (Kapitel 17.17), also in der späten Zeit der Streitenden Reiche, auf. Oder gehört Lao Dan lediglich zu den rhetorischen Figuren, die Zhuangzi vielfach in seinen erfundenen Dialogen auftreten lässt?


3.6

Worauf wir zeigen können, ist begrenzt, es lässt sich betrachten als Brennholz – das Feuer glimmt weiter, wir wissen nicht, wann es aufhört.


4

人間世 (rén jiān shì) 
In der Menschenwelt

Guo Xiang eröffnete seinen Kommentar zu diesem Kapitel mit den Worten: »Since we are living with men, we cannot get away from them. But the human world is always changing; one generation is different from another. Only those who have no prejudice and not insist on their own selves can follow the changes and not suffer.« (Guo Xiang / Feng Youlan, S. 65) Shi Deqing leitete das Kapitel unter dem Gesichtspunkt der spirituellen Praxis wie folgt ein: »This chapter describes the sage’s course for handling life in the world. The previous chapter on the nourishing of the host of life concerned keeping the business of the world from harming the life in you, but what really nourishes life is an inner skill that can only be made your own and verified by involving yourself in the ways of the world. A person who is truly able to nourish the flow of his life will handle living in the world without boasting of his talents, seeking reputation, or forcing his way when there is no call for it.« (Shi Deqing / Ziporyn, S. 171)

4.1

[Schüler] Yan Hui (Antwortender Gesichtsausdruck) suchte Konfuzius auf, um sich zu verabschieden. Konfuzius fragte: »Wohin gehst du?«
Yan Hui antwortete: »Ich gehe nach Wei.«
Konfuzius fragte: »Was wirst du dort tun?«
Yan Hui antwortete: »Ich habe gehört, der Herrscher von Wei sei in den besten Jahren, aber handle eigensinnig, regiere sein Land leichtfertig, erkenne nicht, was falsch läuft, schicke leichtfertig die Menschen in den Tod; unzählige Tote liegen im Land umher wie Halme im Sumpf, die Leute haben nichts, wohin sie sich wenden können. Ich habe früher einmal gehört, was du, Meister, gesagt hast: ›Wird das Land gut regiert, verlasse es; geh in das Land, wo Chaos herrscht; vor der Tür des Arztes stehen viele Kranke.‹ Ich hoffe, dass ich aus dem, was ich von dir gehört habe, eine Richtschnur entwickeln kann, um das Land von seinen zahlreichen Übeln zu heilen.«
Konfuzius rief: »Oh! Wenn du dort hingehst, wirst du vermutlich in Schwierigkeiten geraten. Das Dao soll damit nicht vermischt werden; wird es vermischt, vervielfältigt es sich; vervielfältigt es sich, wird es gestört; wird es gestört, bereitet es Sorge; wenn es Sorge bereitet, kann es dir nicht helfen. Die vollkommenen Menschen im Altertum, sie haben zuerst für sich selbst gesorgt, und erst danach für die anderen. Solange dir nicht klar ist, wie du für dich selbst sorgst, woher nimmst du dann die Freiheit, gegen den Tyrannen vorzugehen?
Weißt du, wie es kommt, dass der Anstand verlorengeht und stattdessen Wissen zur Schau gestellt wird? Der Anstand geht verloren durch Ruhmsucht; Wissen tritt hervor durch Wettstreit. Um berühmt zu werden, schiebt man einander beiseite; Wissen ist eine Waffe im Wettstreit. Diese beiden sind des Unheils Werkzeug, damit gelangst du nicht ans Ziel. Selbst wenn du anständig, fest, vertrauens- und glaubwürdig bist, erreichst du nicht den Atem der Menschen; selbst wenn du berühmt geworden bist, ohne darum zu wetteifern, erreichst du nicht den Herz-Geist der Menschen. Und wenn du es darauf anlegst, vor dem Tyrannen über Menschlichkeit und Rechtschaffenheit als Richtschnur zu sprechen, dann nutzt du seine Niedertracht, um selbst gut dazustehen – dazu sagt das Leben: anderen Menschen übel mitspielen. Wer anderen übel mitspielt, dem wird gewiss umgekehrt auch von den anderen übel mitgespielt – ja, vermutlich wird dir übel mitgespielt werden.
Angenommen, der Fürst von Wei mag die Würdenträger und hasst die Übeltäter, so ist doch fraglich, ob er diesen Unterschied auch bei dir machen wird? Besser ist es, du gibst ihm keinen Rat – Könige und Fürsten nutzen gewiss ihre hohe Stellung, um andere im Streit zu besiegen. Und dein Blick wird verwirrt sein von ihm, und dein Gesicht ausdruckslos ihm gegenüber, dein Mund wird stammeln ihm gegenüber, deine Gesten werden von ihm bestimmt, dein Herz-Geist wird sich mit ihm versöhnen.
Das heißt, Feuer mit Feuer zu löschen, Wasserfluten mit Wasser einzudämmen – das nennt man ›Mehr von dem, was zu viel ist‹; wer sich von Beginn an unterordnet, hört damit nicht mehr auf. Sprichst du gutherzig zu jemandem, der dir nicht vertraut, so wirst du noch vor dem Tyrannen sterben. Einst tötete [König] Jie [den Beamten] Guan Long Feng, und [König] Zhou tötete [seinen Onkel] Prinz Bigan (Unvergleichlicher Kämpfer); diese beiden waren sich nicht zu schade, sich zum einfachen Volk herabzubeugen und sich um seine Angelegenheiten zu kümmern und zu sorgen; als Untertanen erregten sie damit den Zorn ihrer Obrigkeit, und die Herrscher unterdrückten sie. Dies alles nur des Ruhmes wegen. Einst griff [König] Yao [die Staaten] Cong Zhi und Xu Aao an, [König] Yu griff You Hu an; die Länder wurden rücksichtslos verwüstet, die Bevölkerung niedergemetzelt, sie schickten ihre Soldaten in den Kampf, ohne innezuhalten, ihre Gier kannte kein Ende. Sie alle gierten nach Ruhm und Reichtum – bist du der Einzige, der davon nichts gehört hat? Ruhm- und Raffgierige – selbst die Weisen schaffen es nicht, sie zu besiegen – um wie viel weniger du! Nichtsdestotrotz, du wirst sicher einen Plan haben – komm, erzähl mir davon!«
Yan Hui sprach: »Aufrichtig und bescheiden, mich anstrengen, mir Mühe geben und eins sein mit mir selbst – gelingt es damit?«
Konfuzius rief: »Ach, wie soll das gelingen? Sich selbst als Sonne sehen und Überheblichkeit ausstrahlen, um andere einzuschüchtern – gewöhnlichen Menschen gelingt das nicht; die Mächtigen lassen andere ihre Macht spüren und bestärken damit die Gier in ihrem Herz-Geist. Der berühmte Spruch, der Anstand wachse täglich ein Stück, bewirkt so wenig wie eine große Lektion Anständigkeit. Der Fürst von Wei wird alles beibehalten und nichts ändern; nach außen hin stimmt er zu, aber innerlich lässt er keine Einwände gelten. Wie also soll das gelingen?«
Yan Hui erwiderte: »Dann werde ich innerlich aufrichtig sein und mich nur äußerlich beugen, so wie es die Weisen im Altertum taten. Wer innerlich aufrichtig ist, ist ein Schüler des Himmels. Wer ein Schüler des Himmels ist, weiß, dass der Himmelssohn gleichermaßen wie er selbst ein Sohn des Himmels ist; und warum sollte ich dann mit meinen Worten erreichen, dass die Leute sie gut finden oder nicht gut finden? Das bezeichnen die Menschen als ›unschuldiges Kind‹, und das heißt, ein Schüler des Himmels zu sein. Wer sich nach außen beugt, ist auf der Seite der Menschen. Aufstehen, niederknien, sich verbeugen, Fäuste ballen – das ist bei den Beamten Brauch, alle Menschen tun es. Soll ich wagen, es nicht zu tun? Wer tut, was die anderen tun, dem können die anderen keinen Fehler ankreiden – dies heißt, ein Schüler der Menschen zu sein. Wer sich nach den Weisen des Altertums richtet, ist ein Schüler des Altertums. Wahrlich, auch wenn meine Worte Empfehlungen und Tadel enthalten, sie stammen von den alten Weisen, nicht von mir. Auf diese Weise kann ich aufrichtig sein, ohne getadelt zu werden, das heißt, ein Schüler des Altertums zu sein. Kann es auf diese Weise gelingen?«
Konfuzius rief: »Ach, wie soll das gelingen? Das sind zu viele hohe Erwartungen und zu wenig genaue Kenntnis; wenn du darauf bestehst, begehst du zwar keinen Fehler, aber mehr erreichst du auf diese Weise nicht. Was änderst du damit schon? Noch immer ist nur der Herz-Geist dein Lehrer.«
 
Yan Hui war Konfuzius’ Lieblingsschüler, Sima Biao datiert sein Todesjahr in das 15. Jahr der Regentschaft von Lu Ai (reg. 494–468 v. u. Z.) (Chai, S. 123).


4.2

Yan Hui sprach: »Ich weiß nicht mehr weiter. Darf ich dich nach einer Methode fragen?«
Konfuzius antwortete: »Faste, und ich werde es dir sagen! Wenn du sie verstanden hast, glaubst du, wird es leicht sein, sie umzusetzen? Wer es leichtnimmt, findet unterm strahlenden Himmel keine Anerkennung.«
Yan Hui erwiderte: »Meine Familie ist arm, ich trinke keinen Wein und esse seit ein paar Monaten kein Fleisch. Lässt sich das als Fasten ansehen?«
Konfuzius erwiderte: »Dies entspricht dem rituellen Fasten beim Ahnenkult, nicht dem Fasten des Herz-Geistes.«
Hui Yan fragte: »Darf ich fragen, was Fasten des Herz-Geistes ist?«
Konfuzius sprach: »Beschränke deinen Willen auf eines, höre nicht mit den Ohren, höre mit dem Herz-Geist, höre nicht mit dem Herz-Geist, höre mit dem Atem. Beschränke das Hören auf die Ohren, beschränke den Herz-Geist auf das Erkennen der Zeichen. Atme frei und harre der Dinge. Das Dao lässt sich sammeln nur im Zustand der Leere. Der Zustand der Leere, das ist Fasten des Herz-Geistes.«
Yan Hui sprach: »Diesen Rat habe ich nicht angenommen und befolgt, solange ich mir selbst sicher war, wer ich wirklich bin; seit ich ihn annehme und befolge, weiß ich nicht einmal, ob es mich überhaupt gibt. Kann das als ›Zustand der Leere‹ bezeichnet werden?«
Konfuzius sprach: »Genau so ist es. Und jetzt sage ich es dir! Du kannst eintreten [ins Königreich Wei] und die Grenze passieren, aber nicht getrieben von Ruhmsucht; wenn du eingelassen wirst, äußere deine Ansichten; wenn du nicht eingelassen wirst, lass es sein. Findest du keinen Einlass, versuche es nicht mit Gewalt; bleibe eins mit dir selbst und freunde dich an mit dem, was du nicht erreichst – dann bist du nahe am Ziel. Seine Spuren zu verwischen, ist leicht; schwer ist es, sich zu bewegen, ohne die Erde zu berühren. Wer sich an Menschen orientiert, ist leicht zu täuschen; wer sich an der Natur orientiert, ist schwer zu täuschen. Du weißt, dass, wer Flügel hat, fliegen kann; aber du hast noch nie gehört, dass es ohne Flügel gelingt zu fliegen; du weißt, dass, wer Verständnis hat, etwas versteht; du hast noch nie gehört, dass es gelingt, ohne Verständnis etwas zu verstehen.
Siehst du jene Öffnung da oben, durch sie fällt Licht ins leere Zimmer; das höchste Glück besteht im Innehalten, Innehalten. Wer nicht innehält, von dem heißt es, er galoppiere, während er sitzt. Richte Ohren und Augen nach innen, kehre Herz-Geist und Wissen nach außen – Geister und Götter werden kommen, dein Haus zu bevölkern, und erst recht die Menschen! Auf diese Weise wandeln sich die zahllosen Lebewesen; [die Könige] Yu und Shun waren daran gebunden, Fu Xi und Ji Qu hielten sich daran bis ans Ende – um wie viel wichtiger ist es für die übrigen Menschen.«

4.3

Yegong Zigao (Graf Hochwohlgeboren von Ye) wurde auf eine Dienstreise nach Qi geschickt und fragte Konfuzius: »Der König schickt mich in einer wichtigen Angelegenheit, Qi wird mich würdevoll empfangen, sich aber zu nichts drängen lassen. Wenn sich ein einfacher Mann nicht bewegen lässt, um wie viel weniger der Fürst! Mir bangt sehr davor. Meister, du hast oft zu mir gesagt: ›In jeglichen Angelegenheiten, ob klein oder groß, hast du ohne das Dao nur wenig Freude und Erfolg. Bringst du die Angelegenheit nicht zum Erfolg, gerätst du in Schwierigkeiten mit den Menschen; bringst du die Angelegenheit zum Erfolg, gibt es Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht von Yin und Yang. Erfolg oder Misserfolg zu haben, ohne in Schwierigkeiten zu geraten – nur wer Anstand hat, kann das.‹ Gewöhnlich esse ich einfache Kost, an meinem Herd verlangt niemand nach Kühlung. Heute Morgen erhielt ich den Reiseauftrag, und am Abend schon trinke ich eiskaltes Wasser – ist mir innerlich so heiß zumute? Ich habe noch nicht mal begonnen, mich der Sache zu widmen, da geraten Yin und Yang schon aus dem Gleichgewicht; bringe ich die Angelegenheit nicht zum Erfolg, gerate ich in Schwierigkeiten mit den Menschen. In beiden Fällen werde ich meinem Auftrag nicht gerecht – hast du, Meister, einen Rat für mich?«
Konfuzius antwortete: »Unterm Himmel gibt es zwei große Gebote: zum einen die natürlich gegebene Bestimmung, zum anderen die Verpflichtung. Dass Kinder ihre Eltern lieben, ist ihre natürlich gegebene Bestimmung, dies kann im Herz-Geist nicht ausgelöscht werden; dem Herrscher zu dienen, ist eine Pflicht, ihr nicht zu folgen, duldet kein Herrscher, es gibt keinen Ort zwischen Himmel und Erde, ihr zu entfliehen. Dies wird als großes Gebot bezeichnet. Daher: Wer sich um seine Eltern kümmert, verlässt sie nicht und ist zufrieden damit – das heißt vollendete Kindespflicht; wer dem Herrscher dient, lässt ihn nicht im Stich und ist zufrieden damit – das heißt vollkommene Ergebenheit; wer sich um seinen eigenen Herz-Geist kümmert, der lässt sich durch Freude oder Trauer nicht schon im Vorhinein beirren, er weiß, woran sich nichts ändern lässt, und ist zufrieden mit dem natürlich Gegebenen – das heißt vollendete Wirkkraft. Als Diener und als Kind hast du keine andere Wahl, als die Dinge anzunehmen, dich nach ihnen zu richten und die eigene Person zurückzustellen – welche Freiheit hast du dann, dich des Lebens zu freuen und den Tod zu fürchten? Mein Lieber, richte dich danach, und es wird gelingen!
Lass mich wiedergeben, was ich gehört habe: In allen Beziehungen gilt: Ist man sich nah, benötigt man, um miteinander auszukommen, Vertrauen; ist man voneinander entfernt, bedarf es, um guten Willen zu zeigen, der Worte; Worte brauchen jemanden, der sie übermittelt. Beiden Seiten die passenden Worte zu übermitteln, seien sie froh oder ärgerlich – nichts unterm Himmel ist schwieriger. Sind beide erfreut, mündet das oft in Lobhudelei; sind beide verärgert, schäumt oft der Hass über. Jede Übertreibung ist verrückt, Verrücktem kann niemand vertrauen; wenn das geschieht, ist der Übermittler der Worte in Gefahr. Daher heißt es in den Regeln der Rhetorik: ›Wer einfach die Tatsachen übermittelt und nicht mit Worten übertreibt, bleibt unversehrt.‹
Und weiterhin: Geübte Ringkämpfer beginnen oft gerecht (Yang) und enden gemein (Yin), je weiter sie voranschreiten, desto übler werden die Hinterlistigkeiten; Trinkgelage beginnen oft manierlich und enden im Chaos; je weiter sie voranschreiten, desto schriller wird das Lachen. In all diesen Dingen ist es dasselbe: Was mit Sorgfalt begonnen wird, endet in Grobheit; was sich anfangs einfach handhaben lässt, wird am Ende kompliziert. Wer spricht, kann eine Welle der Erregung hervorrufen; wer handelt, kann den Bezug zur Wirklichkeit verlieren. Eine Welle der Erregung versetzt die Dinge leicht in Bewegung; wer den Bezug zur Wirklichkeit verliert, gerät leicht in Gefahr. Daher ruft es Zorn hervor, wenn es keine andere Begründung als schlaue Worte und einseitige Erklärungen gibt.
Wenn wilde Tiere sterben, suchen sie sich nicht aus, wie sie schreien; ihr Atem keucht auf, und zugleich erwacht in ihrem Herz-Geist noch einmal die Kampflust. Geht die Missachtung zu weit, dann wächst im Herz-Geist des anderen der Wunsch nach Vergeltung, doch er versteht nicht, warum. Wenn er nicht versteht, warum, wer weiß, wie das mit ihm endet? Daher heißt es in den Regeln der Rhetorik: ›Erteile keine Befehle, erzwinge keinen Erfolg.‹ Wer Grenzen überschreitet, gerät in Schwierigkeiten. Das Erteilen von Befehlen und das Erzwingen von Erfolg sind gefährlich; damit Gutes entsteht, braucht es Zeit; Übles lässt sich später nicht mehr ändern – wie kannst du es an Sorgfalt missen lassen? Lass dich von den Dingen tragen und den Herz-Geist umherschweifen, richte dich im Ungenügenden ein und nähre die Mitte – das ist Vollkommenheit. Was solltest du als deine Aufgabe betrachten? Nichts, als deiner natürlich gegebenen Bestimmung zu folgen – das ist das Schwierige.«

4.4

[Der Weise] Yan He (Vollkommener Gesichtsausdruck) wurde zum Lehrer des ältesten Sohnes von Fürst Ling von Wei berufen und fragte [den Beamten] Qu Bo Yu (Freude an heller Jade): »Hier handelt es sich um einen Mann mit der natürlichen Moral eines Mörders. Lasse ich ihn ohne Zügel gewähren, so gefährdet er unseren Staat; lege ich ihm Zügel an, so gefährde ich mich selbst. Er ist verständig genug, um die Fehler der anderen zu erkennen, aber erkennt nicht seine eigenen Fehler. Wie kann ich mit ihm umgehen?«
Qu Bo Yu sprach: »Wahrhaftig, eine gute Frage! Gib auf dich acht, sei vorsichtig und sorge dafür, dass du aufrichtig bleibst! Der Form nach ist nichts besser, als sich ihm anzunähern, dem Herz-Geist nach ist nichts besser, als mit ihm in Einklang zu sein. Und dennoch sind diese beiden Strategien gefährlich. Wenn du dich ihm annäherst, dann widerstehe der Versuchung, dich hineinziehen zu lassen; wenn du Einklang mit ihm suchst, widerstehe der Versuchung, dich zu beweisen. Wenn du dich ihm annäherst und dich hineinziehen lässt, dann wird er dich verwirren und vernichten, wirst du das Gleichgewicht verlieren und stürzen. Wenn du im Herz-Geist Einklang mit ihm suchst und dich beweist, dann wird gesprochen über dich, wirst du berühmt und ziehst Tücke und Neid auf dich. Wenn er sich kindisch verhält, verhalte dich ebenfalls kindisch; wenn er keine Grenzen kennt, verletze ebenfalls Grenzen; wenn er keine Mauern errichtet, so errichte auch keine Mauern. Indem du ihn durchschaust, gelingt es, Fehler zu vermeiden.
Kennst du nicht die Gottesanbeterin? Vergeblich hebt sie die Arme, um die Kutschen auf der Straße anzuhalten, sie versteht nicht, dass es ihr nicht gelingen kann, diese Aufgabe zu meistern – so sehr überschätzt sie ihre Fähigkeiten. Gib auf dich acht, sei vorsichtig! Wenn du ständig prahlst, wie gut du bist, greifst du ihn damit an und begibst dich in Gefahr.
Weißt du nicht, wie der Wildpfleger Tiger füttert? Er wagt es nicht, ihnen lebende Tiere vorzuwerfen wegen der Kampflust, die zum Töten erforderlich ist; er wagt es nicht, ihnen ganze Tiere vorzuwerfen wegen der Kampflust, die zum Zerfleischen erforderlich ist. Indem er beobachtet, wann ihr Hunger gestillt ist, erkennt er die Kampflust in ihrem Herz-Geist. Tiger und Menschen gehören verschiedenen Gattungen an, doch sie sind zutraulich zu ihren Pflegern, wenn diese ihrer Natur folgen, und sie töten jene, die sich ihrer Natur widersetzen.
Ein Pferdeliebhaber fing mit Körben den Kot auf und mit großen Muscheln den Urin. Als sich zufällig eine Mücke oder Bremse auf den Pferderücken setzte, schlug er drauf, das Pferd riss sich jäh vom Zaumzeug los und brach ihm Schädel und Brustbein. Wenn die Fürsorglichkeit zu weit geht, geht die Liebe verloren – ist das kein Grund zur Vorsicht?«

4.5

Auf seinem Weg nach Qi erblickte Zimmermann Shi (Herr Stein) an einer Straße namens Qu Yuan (Krumme Deichsel) eine Eiche, die als Feldaltar diente. Sie war so groß, dass mehrere tausend Kühe unter ihr Schutz fanden, ihr Umfang maß hundert Längen, sie war so hoch, dass sie die umliegenden Berge überragte, und ihre Äste begannen erst in einer Höhe von zehn Stockwerken, mehr als zehn Boote hätte man aus ihnen fertigen können. Die Gaffer scharten sich um sie wie auf dem Marktplatz, der alte Zimmermann jedoch beachtete sie nicht, er lief geradenwegs weiter, ohne zu verweilen.
Sein Lehrling aber konnte sich gar nicht sattsehen an ihr, eilte zu Zimmermann Shi und sprach: »Seit ich diese Axt schleppe und dir folge, Meister, habe ich noch nie solch schönes Holz erblickt. Meister, warum willst du es dir nicht ansehen und verweilen?«
Der Zimmermann erwiderte: »Genug, sprich nicht weiter davon! Ein morscher Baum ist das; baut man daraus ein Boot, geht es unter; zimmert man daraus einen Sarg, verrottet er; höhlt man daraus ein Gefäß, zerbricht es; baut man daraus eine Tür, bleibt sie undicht; errichtet man daraus eine Säule, wird sie von Würmern zerfressen. Dieser Baum liefert kein gutes Holz, er ist völlig nutzlos, daher ist er so alt geworden.«
Zimmermann Shi kehrte nach Hause zurück; im Traum erschien ihm die Eiche vom Feldaltar und sprach: »Womit vergleichst du mich? Vergleichst du mich mit Nutzholz? Etwa mit Apfel-, Birnen-, Orangen-, Zitronen- oder sonstigen Obstbäumen oder gar mit Melonen oder mit Sträuchern? Sind die Früchte reif, reißt man sie ab, beim Abreißen verletzt man sie, große Äste werden abgebrochen, kleine Äste zerstreut. Gerade ihre Nützlichkeit verbittert ihnen das Leben, daher erreichen sie nicht ihr natürliches Alter, sondern gehen ein nach der halben Zeit; sie selbst ziehen die Misshandlung durch alle Welt auf sich. Von allen Lebewesen gibt es keines, dem es nicht so ergeht. Wie lange habe ich mich darum bemüht, als nutzlos zu erscheinen; nun bin ich dem Tode nah und habe es geschafft – das ist sehr nützlich für mich. Wenn ich zu irgendetwas nütze gewesen wäre, hätte ich je diese Größe erreicht? Du und ich, wir sind beide Lebewesen – warum sollten wir einander als Ding benutzen? Was verstehst du, unnützer alter Mann, von einem unnützen Baum!«
Zimmermann Shi erwachte und dachte über die Bedeutung seines Traums nach. Der Lehrling fragte: »Oh, wenn er bevorzugt, nutzlos zu sein, warum dient er dann als Feldaltar?«
Der Zimmermann erwiderte: »Psst, das ist geheim. Sprich nicht davon! Ich habe es dir nur anvertraut, weil diejenigen, die es nicht wissen, den Baum schmähen und beschimpfen. Diente er nicht als Feldaltar, beinahe wäre er umgesägt worden! Dieser Baum ist auf besondere Weise geschützt (indem er vielen anderen Schutz bietet) – dies mit den üblichen Maßstäben zu bewerten, liegt das nicht fern?«

4.6

Nan Bo Ziqi (Meister Dunkelbunt aus dem Süden) ging in den Bergen von Shang spazieren, als er einen großen, sonderbaren Baum erblickte. Tausend Viergespanne könnten in seinem Schatten Platz finden. Ziqi rief: »Was ist das für ein Baum? Sicher wird er ganz besonderes Nutzholz hergeben!«
Als er nach oben blickte, sah er nur dünne Äste, krumm und verwachsen, aus denen man keinen Balken schlagen konnte; als er nach unten blickte, sah er, dass die große Wurzel gespalten war, so dass man aus ihr nicht mal einen Sarg zimmern konnte; als er ein Blatt kostete, schmeckte es beißend scharf, und der Mund fühlte sich wund an; als er daran roch, bekam er drei Tage lang Kopfschmerzen.
Ziqi sprach: »Das Holz von diesem Baum ist wirklich vollkommen nutzlos, daher konnte er so groß werden. Ach, der geistige Mensch sollte aus solch nutzlosem Holz gemacht sein!«
Im Staat Song gibt es den Bezirk Jing, wo Katalpen, Zypressen und Maulbeerbäume gedeihen. Bäume, die eine Armlänge hoch sind, werden von Leuten geschlagen, um sie als Stäbe für einen Affenkäfig zu nutzen; Bäume mit drei oder vier Spannen im Umfang werden für prächtige Dachbalken geschlagen; Bäume mit sieben oder acht Spannen im Umfang werden von Edelleuten und reichen Händlern geschlagen, um daraus Särge zu zimmern. Daher haben sie ihre natürliche Lebenszeit nicht ausgeschöpft und sind schon nach der halben Zeit im besten Alter unter die Axt gekommen; die Nützlichkeit hat ihnen Unheil gebracht.
[Nach dem Ritus der Jie] opfert man dem Flussgott keine Rinder mit weißer Stirn, keine Schweine mit langem Rüssel oder Menschen mit Geschwüren. Alle Schamanen und Priester wissen das und halten sie für ungücklich; der Weise aber betrachtet es als ihr großes Glück.

4.7

Der Bucklige Shu (Herr Öde) hatte ein Kinn, das bis zum Bauchnabel reichte, die Schultern überragten seinen Kopf, sein Haarzopf stand gen Himmel, die fünf Eingeweide waren nach oben verdreht, die beiden Schenkel ragten aus den Rippen. Mit dem Ausbessern und Waschen von Kleidung verdiente er genug, um sich zu ernähren; mit dem Sieben von Korn verdiente er genug, um zehn Menschen zu ernähren. Als die Obrigkeit Soldaten rekrutierte, zeigte der Krüppel seine Arme vor und wurde ausgemustert; wenn die Obrigkeit Frondienste zu vergeben hatte, wurde dem Krüppel wegen seiner Untauglichkeit keine Arbeit zugeteilt; wenn die Obrigkeit Getreide an die Kranken verteilen ließ, dann erhielt er drei Säcke und zehn Bündel Brennholz dazu.
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